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Einleitung

Der Blick des Menschen auf seine Umwelt wird 
zunächst einmal von der Gegenwart geprägt. Im Sin
ne einer Momentaufnahme erfasst man das, was ei
nen aktuell umgibt, und man gewinnt ein statisches 
Bild davon, das sich im Gedächtnis festsetzt. Mehr 
und mehr tritt heute aber auch in das Bewusstsein der 
Öffentlichkeit, dass es das Phänomen „Global Chan
ge“ gibt. Dabei werden allerdings nur die bedrohli
chen Aspekte gesehen, die unsere Lebenswelt ver
nichten könnten. Man übersieht, dass unsere Umwelt 
und die Natur insgesamt nicht statisch sind, sondern 
sich in Wirklichkeit unablässig verändern. Das Le
ben auf dieser Erde ist unter dem Einfluss beständi
gen Wandels entstanden, indem sich alle Lebewesen 
ebenfalls unablässig verändert haben. Die ökologi
schen Verhältnisse verändern sich; dadurch wird die 
Evolution des Lebens beeinflusst; neu entstandene 
Formen von Leben wirken auf die ökologischen Ge
gebenheiten ein.

Hier soll kein Abriss der geologischen Geschichte 
und der Evolution der Organismen gegeben werden. 
Auf eine Tatsache aber soll als Grundlage der fol
genden Erörterungen vor allem hingewiesen werden: 
Der Mensch beeinflusst seit einigen Jahrtausenden 
seine Umwelt und deren Veränderung besonders 
stark. Diese Veränderungen bleiben als Spuren in un
serer Umwelt erhalten. Sie wirken auf spätere Gene
rationen, die sich immer häufiger dazu gezwungen 
sehen, zu entscheiden, ob die Spuren früherer Um
weltgestaltung den Rahmen Erweitere Nutzung fest
legen, verändert werden oder als Denkmäler im wei
teren Sinne erhalten bleiben müssen.

Die aktuellen Verhältnisse in unserer Umwelt lassen 
sich selbstverständlich besonders detailliert untersu
chen. Die Kenntnisse über ihr Werden sind in vieler 
Hinsicht nicht ebenso präzise. Aber sie müssen be
achtet werden, um die Veränderlichkeit von Natur 
und Umwelt zu erkennen und zu beschreiben. Daher 
muss es neben dem wissenschaftlichen Ansatz, unse
re Umwelt aus aktueller Sicht zu beschreiben, einen 
weiteren geben, der ihre Genese untersucht. Dieser 
Ansatz wird unter anderem von der Vegetationsge
schichte verfolgt: Ablagerungen von Pollenkörnern 
in Mooren und Seesedimenten zeigen uns besonders 
gut, wie sich Natur und Umwelt im Verlaufvon Jahr
tausenden entwickelt haben. Blütenstaub wird und 
wurde alljährlich auf die Oberfläche von Mooren und 
Seen geweht. In den allmählich mächtiger werden

den Sedimenten des Torfes und der Seekreide wird in 
jedem Jahr Blütenstaub eingeschlossen, der unter 
Sauerstoffabschluss jahrtausendelang erhalten bleibt. 
Die Wandlungen der Vegetation und der Landschaft 
sind in den sich verändernden Zusammensetzungen 
des Blütenstaubs in den Sedimenten widergespiegelt 
(Abb. 1).

Die Entwicklung der Natur in den ersten Jahrtau
senden nach der letzten Eiszeit

Vor knapp 20000 Jahren lagen die Temperaturen auf 
der Erde erheblich niedriger als heute. Große Glet
scher breiteten sich über weite Teile der Erde aus, 
von Skandinavien ausgehend bis nach Norddeutsch
land und von den Alpen aus bis weit ins Alpenvor
land hinein. Nach den typischen Ablagerungen, die 
diese Gletscher in Oberbayern formten, besonders 
um den Würmsee oder Starnberger See, wird die Eis
zeit, die damals ihren Höhepunkt erreichte, weltweit 
Würm-Eiszeit oder im englischen Sprachraum „Wür- 
mian“ (auch: „Wurmian“) genannt.

Als sich das Klima verbesserte, schmolzen die Glet
scher ab, und eine Menge Schutt blieb zurück: Morä
nen und Sanderflächen, auf denen Schotter und Sand 
von den eiszeitlichen Schmelzwässern abgelagert 
worden waren. Auch der Löß ist eine eiszeitliche Ab
lagerung; er besteht aus feinem Staub, der aus dem 
Vorfeld der Gletscher vom Winde Verblasen worden 
war und beispielsweise dort deponiert wurde, wo 
Gebirge als „Staubfänger“ fongierten. Überall setzte 
nach dem Rückzug der Gletscher allmählich eine Bo
denbildung ein. In den eiszeitlichen Sedimenten, vor 
allem im Löß und in den Moränen, war eine große 
Menge an mineralischen Nährstoffen vorhanden, die 
einen optimalen Pflanzenbewuchs ermöglichten. 
Wälder aber gab es zunächst noch nicht in Mitteleu
ropa; geschlossene Wälder bestanden lediglich süd
lich der Alpen, und es dauerte einige Jahrtausende, 
bis sich die Wälder sukzessive wieder ins Gebiet 
nördlich der Alpen ausgebreitet hatten.

Zunächst vermehrten sich vor allem diejenigen Ge
wächse in Mitteleuropa, die dort auch während der 
Eiszeit vorgekommen waren: Gräser und diverse 
Kräuter, beispielsweise Beifoß, Sonnenröschen, Gän- 
sefoß, Wiesenraute und Silberwurz. In den tundren- 
und steppenartigen Landschaften lebten Tiere, die 
sich grasend ernährten; steinzeitliche Jäger machten 
Jagd auf sie, beispielsweise auf Rentiere. Es wird im
mer wieder behauptet, die Tiere, die den Bewuchs
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kurz hielten, seien so stark bejagt wurden, dass sie 
ausstarben und anschließend der Wald erst hoch
kommen konnte, weil das Wachstum der Bäume 
nicht mehr durch die Beweidung verhindert wurde 
(z.B. GEISER 1992). Dagegen gibt es zahlreiche Ar
gumente (ZOLLER & HAAS 1994). Weidende Tiere 
haben in Wirklichkeit auch einen ganz anderen Ein
fluss auf die Vegetation. Rentiere zerstören beim 
Grasen und Herumlaufen mit ihren Klauen die Be
wuchsdecke, so dass zwischen Phasen der Bewei
dung einer bestimmten Fläche lange Pausen einge
legt werden müssen, bis sich die Vegetation regene
riert hat, so dass aber auch ständig im Areal der 
Rentiere kleine Flächen vorhanden sind, auf denen 
sich neue Vegetation etablieren kann. Daraus hat sich 
die Wirtschaftsform der Rentier-Haltung in Nordeu
ropa einzustellen (AIKIO 1987, HELLE 1966), in
dem nicht nur die Tiere, sondern auch die Menschen,

die sich von ihnen ernähren, alljährlich weite Distan
zen zurücklegen müssen. So könnten die Rentiere 
nicht verhindert, sondern im Gegenteil sogar dazu 
beigetragen haben, dass sich Birkensämlinge in den 
von ihnen zerstörten Vegetationsparzellen etablieren 
konnten.

Vor etwa 13000 Jahren begann im nördlichen Alpen
vorland die Ausbreitung von Birken und Kiefern 
(LANG 1994, KÜSTER 1998). In denWäldern, in 
denen zunächst Bäume dominierten, die wir als Pio
niergehölze bezeichnen, entstand ein „Wald-Bin
nenklima“, und unter den Bäumen entwickelten sich 
die Böden. Dies waren wichtige Voraussetzungen 
dafür, dass sich das Bild der Wälder veränderte. 
Neue Gehölzarten konnten sich aus dem Mittelmeer
raum nicht über die Alpen hinweg nach Norden aus
breiten. Die Ausbreitungswege der Gehölzarten ver
liefen entweder im Westen oder im Osten um das
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Abbildung 1
Das Pollendiagramm und vier Landschaftsrekonstruktionen.
Auf der linken Seite ist der landschaftliche Entwicklungszustand im südlichen Oberbayern in vier Zeitstufen angegeben: frühe Nach
eiszeit mit dominanten Kiefernwäldern, die Zeit des frühesten Ackerbaus in der Jungsteinzeit mit Mischwäldern, die Römerzeit mit 
Wäldern, die sich im wesentlichen aus Buche, Tanne und Fichte zusammensetzten, und das aktuelle Bild mit Grünlandwirtschaft und 
Fichtenwäldern. Aus der Untersuchung von Pollenablagerungen, die im Moor konserviert wurden, ist das Pollendiagramm auf der rech
ten Seite entwickelt worden, in dem die Prozentanteile einiger Pollentypen aufgetragen sind. Das Pollendiagramm zeigt den unabläs
sigen Wandel von Natur; nichts blieb stabil. Die Rekonstruktionen auf der linken Seite sind dagegen statische Bilder: Sie zeigen Land
schaften im eigentlichen Sinne (aus KÜSTER 1984).
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Hochgebirge herum (KRAL 1972, 1979, ZOLLER 
I960). In Oberbayern etablierten sich bereits in 
früher Zeit Gehölze, die nach einer Ausbreitung in 
nördliche Richtung entlang der Ost- oder Westalpen 
sich nun entweder von West nach Ost oder von Ost 
nach West im Alpenvorland verbreiteten. Die Hasel 
beispielsweise etablierte sich von Westen her, die 
Fichte von Osten. Im Alpenvorland wurden sie zu 
Standortkonkurrenten, und man kann den Eindruck 
gewinnen, dass die weitere Ausbreitung der Fichte 
aufgehalten wurde, als sie auf die Hasel als Konkur
renten traf. Jedenfalls ergab sich eine westliche Ver
breitungsgrenze der Fichte, die über lange Zeit kon
stant erhalten blieb:

Sie verlief von den Mittelgebirgen der Oberpfalz 
westlich vom B ayerischen Wald quer über Südbayern 
bis zum Ostende des Bodensees (KÜSTER 1990, 
1995a). Diese Grenze wirkte noch Jahrtausende spä
ter auf die Ausformung der Kulturlandschaft ein. Das 
typische Legschindeldach bayerischer Bauernhäuser 
(WERNER 1979) wurde nur dort errichtet, wo Fich
ten wuchsen und die Schindeln aus Fichtenholz her
gestellt werden konnten.

Später kamen noch weitere Bäume in den Wäldern 
auf, vor allem Eichen. In Südbayern hat sich aber un
mittelbar am Alpenrand vor allem eine Ulmenart, 
wohl die Bergulme, besonders stark etabliert. Schon 
vor 7000 Jahren unterschieden sich die Zusammen
setzungen der Wälder im südlichen und nördlichen 
Alpenvorland: Die Wälder im Süden waren ehemals 
reicher an Ulmen und sind heute reich an Tannen, in 
den Wäldern im Norden des Alpenvorlandes war 
ehemals die Eiche der dominierende Baum, heute 
würde dort die Buche vorherrschen, wenn nicht mas
sive forstliche Eingriffe stattgefunden hätten (KÜS
TER 1990).

Die Entstehung von Landschaft in der Zeit des ers
ten Ackerbaus

Auf eine Phase, in der sich die Natur überwiegend 
dynamisch entwickeln konnte, folgte eine andere, in 
der Menschen die Dynamik einzuschränken began
nen. Vor etwa 7000 Jahren entstanden die ersten 
Siedlungen von Ackerbauern, zunächst vor allem 
dort, wo der Boden leicht zu bearbeiten war. In der 
damaligen Zeit, der Jungsteinzeit, stellten die Men
schen Werkzeuge zur Bodenbearbeitung lediglich 
aus Stein, Wochen und Holz her; daher konnten stei
nige Böden nicht bearbeitet werden. Daraus ergab 
sich, dass die frühesten Ackerbauern vor allem Löß
gebiete, selten auch andere Standorte aufsuchten, wo 
lokal Böden bearbeitet werden konnten, die arm an 
Steinen waren (KÜSTER 1995b). Für den Hausbau 
benötigten die Menschen unbedingt gerade gewach
sene Baumstämme, weshalb sie ihre Siedlungen nur 
in einem dichten Wald gründen konnten, wo geeig
netes Bauholz verffgbar war (KÜSTER 1998). Die 
Siedlungen entstanden vor allem am Rand der Täler

auf leicht geneigtem Hang. So konnten oberhalb der 
Siedlungen die Äcker angelegt werden, unterhalb der 
Dörfer weidete das Vieh; es konnte von oben her be
aufsichtigt werden. Diese typische Lage haben Dör
fer seitdem immer wieder gehabt: Die Ökotopen- 
grenzlage der Dörfer zwischen trockenem Ackerland 
und feuchterem Grünland, in dem auch die Wasser
versorgung ffr das Vieh ständig gewährleistet wer
den konnte, hat sich auch in späteren Jahrtausenden 
immer wieder ergeben, und sie lässt sich hervorra
gend demonstrieren; sie ist typisch ffrjede ländliche 
Siedlung.

Natürliche Entwicklungen wurden auf den Äckern 
dadurch unterbunden, dass die Böden bearbeitet und 
die Kulturpflanzen geerntet wurden. Immer wieder 
die gleichen Entwicklungen der Natur sollen auf ei
nem Acker stattfinden und im richtigen Moment ab
gebrochen werden: Dies ist ja das Prinzip der Land
wirtschaft. Die Zyklen aus Bodenbearbeitung, Aus
saat und Ernte von Getreide sind aber für die 
Etablierung zahlreicher anderer Gewächse eine wich
tige Voraussetzung. Unkräuter aus ganz anderen öko- 
systemaren Zusammenhängen konnten sich in den 
vergangenen Jahrtausenden in den Getreidefeldern 
ausbreiten. Im Umkreis der Siedlungen wurde das 
Vieh in die Wälder zur Weide geschickt, vor allem 
wohl unterhalb der Dörfer, weil das Vieh ja von den 
Äckern ferngehalten werden musste. Aber es weide
te auch in Gebieten, die weiter von den Siedlungen 
entfernt lagen. Dort fraßen die Tiere die Kräuter am 
Waldboden, die jungen Triebe von Gehölzen und die 
Blätter von den Bäumen. Die Wälder wurden da
durch mit der Zeit lichter, und ihre natürliche, das 
heißt dynamische Entwicklung wurde durch die 
Beweidung unterbunden. Besonders an Ulmen und 
Eschen, aber auch an zahlreichen anderen Bäumen 
schnitt man die Laub tragenden Äste ab und trock
nete sie als Futterlaub. Diese sogenannte Schneite- 
lung hatte in früheren Jahrtausenden sehr große Be
deutung, denn das Laubheu war das wichtigste Stall
futter für das Vieh.

Vorgeschichtliche Siedlungen, die zunächst fast nur 
in den Gäulandschaften auf Löß entstanden, dann 
aber auch auf den Moränen im Alpenvorland, in den 
Niederungen der Kalkgebirge, schließlich auch dort, 
wo steinigere Böden vorherrschten, bestanden nicht 
ffir die Ewigkeit. Sie wurden nach einigen Jahrzehn
ten wieder aufgegeben, verlagert und an anderer Stel
le neu gegründet. Was die Gründe dafiir waren, ist 
nicht bekannt; man kann annehmen, dass wichtige 
Voraussetzungen fiir einen Weiterbestand der Sied
lungen nicht mehr gegeben waren. Vielleicht man
gelte es an geeignetem Baustoff zum Ausbessern und 
für den Neubau von Häusern, vielleicht ließen die 
Erträge auf den Feldern merklich nach.

Auf jeden Fall führte die Aufgabe und Verlagerung 
von Siedlungen nach einer statischen Phase der 
Landschaftsentwicklung unter dem Einfluss von 
Landwirtschaft zu einer erneuten Etablierung von
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Dynamik. Auf den verlassenen Nutzflächen setzte ei
ne Sekundärsukzession von Wald ein: Sträucher, Bir
ken, dann wieder Bäume prägten die Vegetation. Der 
Wald schloss sich. Aber bei seiner erneuten Etablie
rung konnten offenbar auch weitere Gehölzarten 
leichter Fuß fassen und sich vielleicht schneller aus
breiten, als dies ohne das Faktum der Sekundärsuk
zession der Fall gewesen wäre. Jedenfalls lässt sich 
aus pollenanalytischen Untersuchungen der Eindruck 
gewinnen, dass sich in den Jahrtausenden des vor
geschichtlichen Ackerbaus mit seinen kurzen Sied
lungsphasen und den anschließenden Siedlungsver
lagerungen die Buche in Mitteleuropas Wäldern 
ausbreitete. Die Buchenausbreitung verlief nicht 
plötzlich, sondern benötigte mehrere Jahrtausende; 
sie setzte vor etwa 7000 Jahren ein und war man
cherorts in der Römerzeit, an anderen Stellen am Be
ginn des Mittelalters abgeschlossen, wie den Pollen
diagrammen zu entnehmen ist: Erst zu diesem Zeit
punkt hatte die Buche ihre maximale Bedeutung in 
Mitteleuropas Wäldern erlangt (KÜSTER 1996, 
1998).

Die Etablierung stabilerer Landschaftsstrukturen 
in der Römerzeit und im Mittelalter

Unter dem Einfluss von sich ausbreitender staatlicher 
Macht und expandierenden wirtschaftlichen Struktu
ren änderte sich die Art und Weise der Besiedlung 
grundlegend. Über wirtschaftliche Netze und deren 
staatliche Sicherung konnte Mangel an Nahrungs
mitteln oder Bau- und Brennholz kompensiert wer
den. Siedlungen wurden nicht mehr so häufig verla
gert wie in den Jahrtausenden zuvor. Von stabilen 
Siedlungen aus konnten die Handelsnetze kontrol
liert werden. Städte übernahmen mit ihren Märkten 
bald eine besonders wichtige Funktion.

In der Umgebung stabiler Siedlungen wurde erheb
lich länger als zuvor immer wieder an der gleichen 
Stelle Ackerbau betrieben, und auch der Wald wurde 
immer wieder an den gleichen Stellen in identischer 
Weise genutzt. Sekundärsukzessionen von Wald fan
den nicht mehr statt. Die Buche breitete sich in der 
Umgebung stabiler Siedlungen nicht mehr aus; dau
ernde und ständig wiederholte Nutzung kann sie 
nicht ertragen. An ihrer Stelle kamen nun Gehölz
arten zu größerer Bedeutung, die eine wiederholte 
und intensive Nutzung ertragen können und dennoch 
immer wieder Stockausschläge neu hervorbringen, 
unter anderem die Hainbuche (POTT 1981, 1993, 
KÜSTER 1995b, 1996, 1998).

In der Umgebung stabiler Siedlungen lohnte sich die 
Anlage von Obst- und Weingärten, und auch die ers
ten Wiesen wurden in dieser Zeit angelegt, auf denen 
Heu als Winterfutter gewonnen wurde; in früherer 
Zeit hatte lediglich das Laub von geschneitelten Bäu
men als Winternahrung der Tiere im Stall gedient. 
Die Anlage einer Wiese ist au^endig; es kommt da
rauf an, den Untergrund einzuebnen sowie eine Be-

und Entwässerungsanlage zu installieren, mit deren 
Hilfe man das Grünland düngen und einen bestimm
ten Grundwasserstand einstellen kann, damit be
stimmte bevorzugte Futtergräser wachsen können 
und optimale Erträge erbringen.

In nachrömischer Zeit ließ der Einfluss staatlicher 
Macht auf weite Teile Europas erheblich nach, so 
dass die wirtschaftlichen Netze zusammenbrachen. 
Erneut etablierte sich das System der Gründungen, 
Aufgaben und Verlagerungen von Siedlungen. In der 
sogenannten Völkerwanderungszeit, aus der nur sehr 
wenige historische Nachrichten vorliegen, breitete 
sich die Buche in den Wäldern erneut aus, denn es 
kam wieder zu Sekundärsukzessionen der Gehölze 
(KÜSTER 1998).

Im Mittelalter stabilisierten sich die staatlichen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse wieder, was sich auch 
auf die Entwicklung der Wälder auswirkte: Erneut 
wurden ausschlagkräftige Gehölzarten häufiger, vor 
allem die Hainbuche, und die Bedeutung der Buche 
ging zurück.

Die Übernutzung der Landschaft in der frühen 
Neuzeit

In der agrarisch geprägten Landschaft wurden gezielt 
Städte und stadtähnliche Siedlungen mit Märkten als 
Zentren der weltlichen, geistlichen und wirtschaftli
chen Macht gegründet. In den städtischen Siedlun
gen entwickelte sich ein enormer Bedarf an Ressour
cen, unter anderem an Holz. Diejenigen Städte ent
wickelten sich besonders gut, die an einem Fluss 
lagen, auf dem Holz aus weiter entfernten Regionen 
herbeigetriftet oder -geflößt werden konnte, als ge
eignetes Holz in Stadtnähe nicht mehr zur Verffgung 
stand. Aus dem Alpenvorland gelangte beispielswei
se viel Holz nach Augsburg, München, Regensburg 
und Wien (KÜSTER 1998). Bis zum frühen 19. Jahr
hundert wurden weite Landstriche abgeholzt, und ei
ne anschließende Beweidung mit Vieh verhinderte 
das Wiederauffo^men von Wald. Es wurde immer 
offensichtlicher, dass über kurz oder lang Holzman
gel drohte. Zugleich wurde deutlich, dass kaum wei
tere landwirtschaftliche Nutzflächen angelegt werden 
konnten, um die wachsende Zahl an Menschen zu 
ernähren. Besonders bedrohlich empfand man, dass 
im Zuge der Industrialisierung die Bevölkerungszahl 
und der Bedarf an Ressourcen erheblich wuchsen.

Aber es setzte eine gegenläufige Entwicklung ein. 
Die Erfindung der Dampfmaschine ermöglichte es, 
Kohle aus großen Tiefen in Bergwerken zu fördern; 
mit der Eisenbahn konnte dieses wichtige fossile 
Heizmaterial bald in alle Regionen gebracht werden. 
Mit Bewetterungs- und Förderanlagen, die von 
Dampfmaschinen angetrieben wurden, konnten auch 
mineralische Rohstoffe an die Erdoberfläche ge
bracht werden, aus denen Mineraldünger hergestellt 
werden konnte. Als Folge davon ließ der Druck auf 
die Wälder erheblich nach: Einerseits gab es nun ei
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ne Alternative zur Verwendung von Holz als Heiz
material und Energiequelle, andererseits konnten 
ehemalige landwirtschaftliche Nutzflächen aufgefors
tet werden, weil unter Einsatz von Mineraldünger er
heblich höhere landwirtschaftliche Erträge auf klei
nerer Fläche erzielt werden konnten: Die Industriali
sierung ermöglichte auf unerwartete Weise die 
Lösung der Ressourcen-Krise der Neuzeit (KÜSTER 
1995b).

Den im 18. und vor allem im 19. Jahrhundert eta
blierten Forstverwaltungen gelang es nun, das Nach
haltigkeitsprinzip in den Wäldern durchzusetzen: Es 
wuchs stets mindestens so viel Holz nach, wie zu
gleich genutzt wurde, so dass die Menge an Holz in 
den Wäldern stets mindestens gleich blieb. Zur Auf
forstung verwandte man vor allem Fichten, auf ar
men Böden auch Kiefern, weil diese Gehölzarten 
rasch wuchsen. Das hatte nicht nur positive Auswir
kungen auf die Waldstandorte, aber es muss die enor
me Leistung der Förster hervorgehoben werden, die 
es schafften, aus Mitteleuropa wieder ein Waldland 
zu machen.

Die Phase der Gegensteuerung: „Rettung der Natur“?

Dennoch war nicht zu übersehen, dass die Industrie
betriebe, Verkehrsanlagen und sich weit ausdehnen
den Siedlungen einen immensen Landverbrauch aus
lösten. Diese Erkenntnis bildete seit dem Ende des 
19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Grundla
ge ffr die Formulierung des Anliegens „Naturschutz“ 
(u.a. CONWENTZ 1911, GÜNTHER 1910). Auch 
die Wirtschaftswälder wurden bald als „Feinde“ der 
Natur gesehen; unter Schutz gestellt wurden nun vor 
allem Überreste der übernutzten Landschaft aus 
früheren Jahrhunderten, auf denen sich besonders 
charakteristische und schöne Aspekte herausgebildet 
hatten und eine besondere Artenvielfalt an Tieren und 
Pflanzen zu finden war. Zu den ersten Naturschutz
gebieten zählten die offenen Heidelandschaften (Lü
neburger Heide, Garchinger Heide bei München) und 
ehemals beweidete Wälder (Nöttinger Viehweide bei 
Ingolstadt, Hasbruch bei Oldenburg).

Damit begannen aber auch die Probleme des Anlie
gens „Naturschutz“. Denn um den Schutz von Natur 
als einem dynamischen Prinzip geht es bei der Be
wahrung von Heiden und Hudewäldern gerade nicht. 
Dort soll vielmehr ein statisches Landschaftsbild er
halten bleiben; es soll sowohl vor der Ausbreitung 
von Industrie, Verkehr und Siedlung bewahrt werden 
als auch vor der Dynamik der Natur. Es geht um den 
Schutz einer stabilen Landschaft und nicht um den 
Schutz der Veränderung.

Darum muss daffr plädiert werden, die Anliegen Na
tur- und Landschaftsschutz neu zu definieren, um sie 
in der Öffentlichkeit klarer darstellen zu können. Na
turschutz kann konsequenterweise nur dort vertreten 
werden, wo Dynamik abläuft; dies ist beispielsweise 
im Nationalpark Bayerischer Wald kleinflächig ver

wirklicht In den meisten Schutzgebieten geht es aber 
um die Bewahrung eines Zustandes und nicht um den 
Schutz des Wandels von Natur. Es geht um den 
Schutz einer Landschaft, die ein Betrachter als aktu
ellen Zustand seiner Umgebung wahrnimmt. Das 
Schutzziel sollte in einem solchen Fall eher „Land
schaftsschutz“ als „Naturschutz“ sein. Die besonde
re Schönheit und Eigenart von Landschaft lässt sich 
erhalten, indem man ein Leitbild formuliert. Natur 
aber ist ein Prinzip, das sich nur dann schützen lässt, 
wenn man ihm freien Lauf lässt.

Damit soll nicht gesagt werden, dass nun in jedem 
Schutzgebiet die Dynamik von Natur ermöglicht 
werden sollte. Vielmehr muss es darum gehen, die 
Intentionen von Natur- und Landschaftsschutz klarer 
festzulegen und dabei das Anliegen Landschafts
schutz erheblich aufzuwerten. Denn wir müssen uns 
darüber im klaren sein, dass es in unserer mitteleu
ropäischen Umwelt vor allem um den Schutz von 
Landschaft geht.
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